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Zugänge

Sterben, um zu leben

»Wir leben, um zu sterben, und wir sterben um zu le-
ben« lautet eine christliche Grabinschrift auf dem Fried-
hof des Klosters Corvey an der Weser. Leben ist das erste 
und das letzte Wort dieser Inschrift. Umzingelt ist dieses 
Wort durch »sterben«; dieses steht irgendwie in der Mit-
te, aber doch wie eine Brücke von der ersten zur zweiten 
Hälfte des Satzes.

Einen Schritt weiter führt dieser kurze Text: »Es ist 
nicht so, dass unser Leben langsam und sicher abgebaut 
wird, bis der Tod kommt. Sondern unser Tod wird ab-
gebaut, bis uns das Leben ganz umfängt«. Das ist plau-
sibel. Denn wir fragen immer wieder, was da eigentlich 
weniger wird, was angebaut wird. Und es ist ganz klar: 
Abgebaut wird das Sterbliche, abgebaut wird sehr Ver-
gängliches. Und sehr alten Menschen kann man es direkt 
ansehen: Sie selbst, die geheimnisvolle Mitte, ihre Per-
son, ist durchaus noch »der Alte« oder »die Alte«. Das 
gilt, soviel auch das Sterbende oder Gestorbene gewor-
den sein mag.  Deshalb ist die Frage nach dem, was »nach 
dem Tod kommt«, nur eine andere und neue Suche nach 
diesem Selbst. 

Daß der Tod abgebaut wird, bis das Leben uns ganz 
umfängt, ist auch ein paulinischer Gedanke nach 2 Kor 
4,16f. Und paulinisch formuliert heißt das so: »Zwar 
wird mein irdisches Leben nach und nach aufgerieben 
und zerstört. Doch gleichzeitig wird das, was ich zukünf-
tig sein werde, auf unsichtbare Weise schon jetzt ganz 
neu in mir begründet und wächst mit jedem neuen Tag.« 
Das Ich, der Bezugspunkt, bleibt demnach erhalten. Aber 
mitten in dem Vergehenden wächst das Neue, Unver-
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gängliche. Der neue, unvergängliche Leib, den die Chri-
sten nach Paulus erhalten werden, steht am Ende die-
ses Prozesses der Verwandlung des Ich. Damit ist jeder 
einzelne Mensch einbezogen in ein großes Gesamtge-
schehen: Gott läßt die Welt nicht allein, sondern macht, 
daß sie ihm ähnlich wird. Sie kommt von ihm, aber die 
Schöpfung war eben nicht der letzte Akt, sondern nur 
der vorletzte.

Damit bleibt Sterben nicht das traurige oder tragische 
Ende, sondern verändert radikal seinen Charakter. To-
tenstarre und Asche sind letzten Endes nur scheinbar das 
wirkliche Ende. Sie sind nur Zeichen einer Wegbiegung.  
Das Leben ist das Ziel, weil es einfach nicht sein kann, 
daß eine geliebte Person zu Asche wird. Denn es ist doch 
Gott, der sie liebt. Und diese Liebe ist allerdings stärker 
als der  Tod. Das ist das einzige Evangelium, die kontinu-
ierliche einzige Botschaft von Gott. Er ist, und der ist das 
Leben und die Lebensfreude selbst. Aber das gilt nicht 
nur für einen Moment, sondern Zeit gibt es deshalb, weil 
Gott, das Leben, immer stärker durch dringt in der Welt. 
Insofern wird die Leere immer mehr durch Fülle ver-
drängt. Alle Prozesse, die wir beobachten, sind eingebet-
tet in dieses Geschehen. 

Gott nimmt nicht, sondern er gibt

»Gott hat uns unser Liebstes genommen« – »Unser Kind 
wurde uns genommen« liest man oft in Traueranzeigen. 
Und man könnte sich auf Hiobs Gebet berufen: »Der 
Herr hat‘s gegeben, der Herr hat‘s genommen ...« Aber 
wozu sollte Gott nehmen? Uns etwas nehmen, mit dem 
er nichts anfangen kann? Der Tod geliebter Menschen 
als Quälerei? Ist es wirklich Gott, der Leben nimmt?

Die Botschaft des Juden Jesus von Nazareth über die-
sen Gott ist einen Schritt weiter gegangen, ist tiefer ein-
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gedrungen in das Geheimnis der Welt. Dieses Geheim-
nis heißt »Leben«. Auch das Leben nimmt nicht, zerstört 
nicht, sondern fügt hinzu: Jahresring um Jahresring bei 
den Bäumen, Erfahrung um Erfahrung im Älterwerden, 
Spur um Spur im Kulturschatz der Menschheit. Das Le-
ben nimmt nicht, es prägt, macht reich, führt weiter.

Auf meinem Schreibtisch liegt eine kunstvolle Ka-
chel aus Spanien. Zwischen den beiden stilisierten Säu-
len des Herakles stehen die Worte plus ultra, was nichts 
anderes bedeutet als: Lebendigsein heißt weitergehen, 
noch immer hinaus über das, wo man steht. »Plus ultra«, 
noch hinaus über die Säulen des Herakles, war das Mot-
to derer, die dann Amerika entdeckten.

»Immer noch darüber hinaus« ist die Struktur des 
Lebendigseins, das innerste Gesetz des Lebens. Stagna-
tion ist der Tod.

Der Beitrag des Neuen Testaments zu dieser Erfah-
rung von Lebendigsein ist dieser: Der biologische Tod 
ist eine Erfahrung des Lebens, ein Jahresring, eine Ker-
be auf dem Antlitz des Menschen, der da gestorben 
ist, nicht weniger und nicht mehr. Was Verlust zu sein 
scheint, ist in Wahrheit ein Schritt weiter, ein Schritt in 
das Darüberhinaus. Buchstäblich hinaus über die Säulen 
des Herakles (Gibraltar), hinter denen noch für das anti-
ke Denken das Reich des Todes begann. Um im Bilde zu 
bleiben: ein Schritt in die Neue Welt. 

Gott nimmt nicht, sondern er gibt. Was gibt er denn? 
Hier beginnt das Reden in Bildern. Die vielfältigen Bil-
der reichen vom »Licht« über »das Paradies« bis hin zur 
Stadt aus Gold und Glas und zum »Himmelreich«. Ent-
scheidend ist, daß er überhaupt in das »plus ultra« führt, 
bis hinein in das »non plus ultra«. Denn nach der Auf-
fassung der ganzen Bibel ist dieser Gott selbst das Leben, 
und wie kann er daher anderes wollen als in Ewigkeit 
sich selbst, Leben und noch einmal Leben?
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Nein, dieser Gott ist wie ein Gefangener seiner 
selbst, kann Leben nicht nehmen, sondern nur weiter-
hin geben, vielleicht, ja offenbar in verwandelter Gestalt. 
Aber fällt es nicht unheimlich schwer, das zu glauben? 
Doch man beachte dies: Die Bibel sagt nichts fromm 
Abgehobenes, sondern nur: Das Leben ist Gott, und 
Gott ist das Leben. Kein anderes als eben »das« Leben, 
das wir kennen und lieben. Leben als sprudelnde Quel-
le – in dieser sonst weithin toten Welt ein Wunder über 
alle Wunder. Leben will immer weiter sich selbst. Da-
her hat der Gott der Bibel das Erste Gebot aufgestellt 
und ist er so intolerant. Daher ist er eifersüchtig und un-
verwechselbar. Und selbst wenn es sein sollte, daß Gott 
nimmt – indem er nicht verhindert, daß uns genom-
men wird – dann gälte doch: Er nimmt, um zu geben.

Woher wissen wir etwas?

Mit dem Tod, spätestens dann, tritt der Mensch in eine 
besondere Wirklichkeit ein, die eigenen Kriterien und 
Regeln gehorcht, also ihre eigene Logik hat, die »jen-
seits von Aristoteles«, aber doch nicht einfach nur irra-
tional ist.

Unsichtbare Wirklichkeit

Niemand »weiß«, ob und inwiefern mit dem Tod alles 
»aus« ist. Um Wissen im Sinne der Wissenschaft, ra-
tionaler und historisch-kritischer Auskünfte und For-
schungen, kann es hier nicht gehen. Daran wird bei-
spielhaft die vollständige Begrenztheit unseres Wissens 
deutlich. Wissenschaftlich erforschen kann man diese 
Wirklichkeit nicht – aber man kann zum Beispiel davon 
singen. Wenn bei einem Gedenk-Gottesdienst für einen 
Verstorbenen das erste Lied lautet: »Christ ist erstanden 
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von der Marter alle, des wolln wir alle froh sein«, das 
mit einem dreifachen Halleluja endet, dann kann sich 
für die Singenden eine Wirklichkeit erschließen, die 
Leben und Tod umfaßt. Diese Wirklichkeit kann man 
»mystisch« nennen, wobei jedoch zu beachten ist, daß 
»mystisch« nicht »unwirklich«, »scheinhaft« oder »nur 
Legende« bedeutet. Man kann sie auch »geistlich« nen-
nen, was jedoch nicht heißen muß, daß sie nur für das 
Christentum gilt.

Vielmehr tritt uns diese Wirklichkeit heute recht 
drastisch gerade in außerchristlichen Erfahrungen ent-
gegen: zum Beispiel in der Esoterik oder bei den Gei-
sterheilern der Dritten Welt. In beiden Fällen geht es 
ausdrücklich auch um den Bereich der sogenannten To-
ten- oder Ahnengeister. Aber die Bibel hat hier durch-
aus kritisch etwas dazu zu sagen. Diese Wirklichkeit be-
steht auch für die Bibel, sie ist der Raum auch Gottes 
des Herrn, der eben deswegen »Herr der Geister« ge-
nannt wird.

Angesichts dieser Wirklichkeit gibt es – ähnlich wie 
bei unserer rational erfaßbaren Wirklichkeit – eigene 
Kriterien für das, was »echt« und was »trügerisch« ist, 
für das, was »trägt« und für das, was »enttäuscht«. So ist 
das Kriterium hier zum Beispiel, ob man mit diesen my-
stischen Aussagen besser leben und sterben kann, ob sie 
einer Existenz, einem Herzen, auf Dauer Stabilität ver-
leihen können oder ob sie Menschen (oft auch buchstäb-
lich) zerstören.

Die Voraussetzung, von der wir ausgehen, ist folgen-
de: Unter den Feldern des Wirklichen gibt es nicht nur 
den Bereich der Vernunft, sondern auch noch andere Fel-
der, die zwar nicht vernünftig zu erklären sind, deshalb 
aber noch lange nicht irrationaler Humbug oder Lüge 
sein müssen. Zur Annahme mehrerer Wirklichkeitsbe-
reiche, die nebeneinander bestehen, kann man etwa im 
Gefolge von Nicolaus Cusanus (1401-1464) kommen, 
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der als Naturwissenschaftler, Philosoph, Theologe und 
Kirchenmann die Emanzipation der genannten »Diszi-
plinen« selbst erlebte und mitgestaltete. Erst und nur 
in Gott kommen diese unterschiedlichen Wirklichkei-
ten wieder zusammen. Erst »dort« wird erkennbar, wie 
zwischen allen entgegen dem Augenschein doch Zusam-
menhänge bestehen.

Wir müssen daher keinen Ausgleich der unterschied-
lichen Felder der Wirklichkeit mit der Vernunft oder zur 
Vernunft hin suchen. Es genügt, wenn wir in jedem Be-
reich dessen mögliche oder wirkliche Grenzen anerken-
nen und die Bereiche demütig und im Wissen um unsere 
Unvollkommenheit und die Begrenzungen unserer Ver-
nunft nebeneinander bestehen lassen.

Das Kriterium für die Wahrheit mystischer, geistli-
cher Rede über das, was auf den Tod folgt, liegt darin, 
ob Menschen mit diesen Auskünften sinnvoll leben und 
sterben können. Anders gesagt: Macht die christliche 
Weise, vom Himmel zu reden, Menschen fähig, dem Tod 
ins Auge zu sehen, oder zerstört sie schon vorher das Le-
ben von Menschen mit Angst?

Zugänglich wird diese Wirklichkeit zum Beispiel in 
Hymnen oder Liedern. In besonderem Maße gilt das 
auch von moderner Dichtung, die häufig für diese Wirk-
lichkeit Sinn und Gespür zeigt.

Auf unvergleichliche Weise haben die Totenliturgi-
en der christlichen Ostkirchen in einem großen Schatz 
bildlicher Sprache –  in direkter Fortführung biblischer 
Ansätze – dieser Wirklichkeit Ausdruck verliehen. Auch 
diese Welt der Bilder, die das Geheimnis des Todes wie 
eine Ikonenwand rahmen und auf eigene Weise »kom-
mentieren«, gewinnt ihre Überzeugungskraft, indem 
sie eine geistliche Heimat anbietet, eine Art Marschge-
päck für die ersten Schritte und Tagesreisen in der Wüste 
des Todes. Im folgenden wird immer wieder aus diesen 
Texten zitiert. Damit soll auch gezeigt werden, welche 



17

Schätze christlicher Spiritualität in diesen Liturgien ver-
borgen liegen.

Wir halten fest: Die Sprache, in der uns die Wirklich-
keit alles dessen, was nach dem Tod kommt, zugänglich 
wird, ist poetisch, hymnisch, bildlich-liturgisch. Sie kann 
nicht abstrakt und lehrhaft sein.

Ausgangspunkt bei der Bibel

Die Aussagen der Bibel zum Thema sind knapp gehal-
ten. Bis auf die Erzählung von Lazarus und dem Reichen 
in Lukas 16,19-31 und die ausführliche Argumentation 
in 1. Korinther 15 umfassen die unterschiedlichen Tex-
te im Neuen Testament kaum je mehr als drei Verse. Der 
Grund für diese Zurückhaltung liegt sicher nicht darin, 
daß die Autoren in der Sache verlegen oder unsicher wa-
ren. Vielmehr wird das Thema jeweils vom Zentrum der 
Botschaft, von der Erlösung durch Jesus Christus her, so-
zusagen nebenbei mit beantwortet. – Da aber heute der 
ganze Bereich fraglich geworden ist, muß diese Erschlie-
ßung vom Zentrum her deutlicher nachgezeichnet wer-
den. Dazu sind die biblischen Aussagen sorgfältig zu hö-
ren und zu erläutern. Verkürzte Formulierungen sind 
ihrem Gehalt nach so weit zu entfalten, bis sie wieder 
verständlich werden.

Die Art, in der frühchristliche Autoren unsere Fra-
ge beantworten, ist an einigen Beispielen zu erläutern. 
Immer gehen sie von geistlichen Erfahrungen aus. Lini-
en werden ausgezogen und Ansätze zu Ende gedacht. So 
entwickelt sich eine eigene Art Logik »nach Analogie«.

Von großartiger Kühnheit sind die Schlußfolgerun-
gen, die Paulus nach dem Verfahren zieht, daß das ver-
gleichsweise Geringere und leichter zu Bewerkstelligen-
de schon geschehen ist, was Hoffnungen darauf zuläßt, 
daß Gott auch das Größere tun wird.
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Der Ursprung zu Ostern

Die Ostersequenz Victimae paschali laudes

Um 1050 entstand, in der Ostermesse zwischen Gradu-
ale und Evangelium platziert, eine »Sequentia«, die aus-
legt, was Ostern für Christen bedeutet

Opfert dem Osterlamme
Lobgesänge, ihr Christen
Denn das Lamm erlöste die Schafe,
Mit dem Vater versöhnte
Christus unschuldig
Alle die Sünder
Tod und Leben da kämpften 
Seltsamen Zweikampf 
Der Fürst des Lebens,
dem Tode erliegend
Herrscht als König und lebt
»Maria, künde uns laut:
Was hast auf dem Weg du geschaut?«
»Sah Christ, des Lebendigen, Grab
Und wie Glanz den Erstand´nen umgab
Sah himmlische Boten,
Schweißtuch und Linnen des Toten
Christus erstand. Er, mein Hoffen
Nach Galiläa geht der Herr euch voraus.«
Nun wissen wir: Christ ist erstanden
Wahrhaft vom Tod.
Du Sieger, Du König,
Sieh unsre Not.
Amen, Halleluja
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Bemerkungen zur 
Ostersequenz Victimae paschali laudes

Wie viele Psalmen beginnt die Sequenz mit der Auffor-
derung zum Lob, wie viele Gebete endet sie mit der Bit-
te: Erbarme dich. Ist das Lob zunächst geheimnisvoll, es 
spricht vom Osterlamm, so dann am Schluß stark und 
offen: Du Sieger, du König.

Mit gerade mal 62 lateinischen Wörtern wird das kar-
freitägliche und österliche Geheimnis umfassend und 
großartig dargestellt, man sieht es an den Gegensätzen 
im Text. Denn es treten auf Leben und Tod, das reine 
Lamm (innocens) und die Sünder (peccatores), und den 
Höhepunkt erreicht die Zuspitzung, wenn es heißt: Dux 
vitae mortuus regnat vivus: Der Fürst das Lebens, dem 
Tode erliegend, herrscht als König und lebt (regnat vi-
vus). Denn er, der tot war, ist jetzt lebendig, der tote Her-
zog ist der lebendige König geworden.

Das Ziel seines Weges aber ist die Versöhnung der 
Sünder und damit die Überwindung des Todes auf ih-
rer Seite. Das Lamm erlöste die Schafe: Versöhnung ging 
nur, weil er einer von uns war. Und es war ein Duellum, 
ein Duell, ein Zweikampf. Ein ganz besonderer Zwei-
kampf, ein duellum mirandum. Und das zu Bestaunen-
de daran ist: Dass der tote Führer des Lebens gesiegt hat. 
Normal wäre, dass der Tod schließlich siegt, wie nach je-
der Todesanzeige. 

Doch dann folgt in 15 Wörtern ein Interview mir 
Maria Magdalena: Das knappste Interview der Weltge-
schichte. Maria von Magdala hat gesehen und sagt es 
weiter. Sie sah das Grab dessen, der doch lebt, sie sah die 
Herrlichkeit des Auferstandenen. Und sie sah, die Engel 
als Zeugen, das Schweißtuch Jesu und das Grabtuch, das 
ihn umhüllte. Der Leser bemerkt kaum, dass es ein gan-
zes Fünf-Punkte-Programm ist, das Maria von Magdala 
hier abspult, und das leere Grab ist nur der erste Punkt.
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Und nach all diesen hilfreichen Zeugnissen ihr eigenes 
Bekenntnis, das die Auferstehung Jesu mit der eigenen 
verbindet. Vier Worte: resurrexit Christus spes mea. 
Und dann noch das Wort des Engels. Denn Engel sind 
wichtig: Nach Galiläa geht euch der Herr voraus. 

In der Schlußstrophe dominiert das vere, eine Erinne-
rung an den Ostergruß der Ostkirche (Christus ist aufer-
standen – Er ist wahrhaft auferstanden). Vere, das heißt: 
Mit Leib und Seele. Und dann: Du Sieger, du König, er-
barme dich. – Denn am Ende kommen die lobpreisen-
den Menschen der Gemeinde wieder vor: die Christiani, 
die Schafe, die Sünder, die geschaute Herrlichkeit, unse-
re Hoffnung, der König, der sich unser erbarmen kann. 

Der spätere Kardinal Walter Kasper liefert dazu ein 
jämmerliches Kontrastprogramm (in: Jesus der Christus, 
1978 passim): Die Frauen auf dem Weg zum Grab waren 
an Dummheit nicht überbietbare Tussis, dass es am lee-
ren Grab Engel gab, erwähnt er mit keinem Wort. Auch 
das Wort »Zeugnis« oder »Zeugnisse« kommt ihm nicht 
über die Lippen. Denn wo kein historisches Ereignis war, 
gibt es auch keine Zeugnisse davon oder gar dafür. 

Wenn man seine mühsamen Elaborate liest, fragt 
man sich immer wieder: Warum darf Jesu Auferstehung 
kein Ereignis in der Geschichte sein? Wo doch in der Re-
ligion der Bibel alles, aber auch alles darauf ankommt, 
dass Gott den Menschen in der Geschichte begegnet, 
hier und jetzt, am heiligen Ort, von dem es heißt: Mo-
ses, zieh die Schuhe aus, denn hier ist heiliges Land. Die-
ser Satz hat mich immer tief berührt: Für Menschen wie 
W. Kasper gibt es weder heiliges Land noch heilige Zeit 
noch Heilsgeschichte noch Schuhe zum Ausziehen. Es 
ist überall nur die neuprotestantische Blässe des Gedan-
kens, die natürlich auch Ostern auffrißt.

Nein, Auferstehung ist ein Ereignis in der Geschich-
te und wird in aller Unfaßlichkeit auch ein solches sein. 
Denn für bloße Gedanken brauche ich nur meinen 
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Schreibtisch, Und Glauben ist mehr als zum Substrat 
gewordene Bekenntnisformeln. Als Kardinal Mindszen-
ti vor seinen stalinistischen und D. Bonhoeffer vor sei-
nen nationalsozialistischen Richtern standen, war dieses 
nicht im Sinne konstruierter Geschichten und lebloser 
Formeln, sondern für einen Glauben aus Fleisch und 
Blut, der mit Blut bezahlt wird.

Gerade weil der eigentliche Vorgang des Auferweckt-
werdens Jesu ohne Zeugen blieb, war es eine äußerste 
Herausforderung für menschliche Sprache, dieses grund-
legende Geschehen zwischen Tod und Leben in Sprache 
zu fassen. Für unsere Frage bietet das reiche Auskünfte.

Sprache des Mythos

Als Ausgangsbeispiel sei ein Teil des »Requiem« (das 
sogenannte Offertorium) der lateinischen Liturgie zi-
tiert: »Herr Jesus Christus, König der Herrlichkeit, erlö-
se alle verstorbenen Christen aus den Strafen der Höl-
le und aus dem tiefen See. Erlöse sie aus dem Rachen 
des Löwen, daß der Tartarus sie nicht verschlinge, daß 
sie nicht in die Finsternis fallen. Sondern der Heilige Mi-
chael, der Bannerträger, geleite sie ins heilige Licht, das 
du einst Abraham verheißen und seinem Samen.«
In diesem Text werden antike mythologische Vorstel-
lungen aufgenommen und mit jüdisch-alttestamentli-
chen verknüpft. Der »See« entspricht dem Unterwelts-
gewässer Acheron, Tartarus war der römische Name für 
den Ort der Gerechtigkeit in der Unterwelt. Daß in der 
Unterwelt Finsternis herrscht, wissen schon Homer und 
Vergil, die es wiederum von Odysseus und Aeneas be-
richten. Die Verheißung an Abraham wird umgedeutet 
(wie es öfter geschah): An die Stelle des »Landes« und 
des »Ruheortes«, die ihm sonst verheißen werden, ist 
hier das Licht getreten. Die positive Hauptfigur ist der 
Erzengel Michael, der als Anführer eines siegreichen Zu-
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ges aus der Finsternis ins Licht gedacht ist. Der Löwe ist 
der Teufel, der umhergeht, suchend, wen er verschlinge 
(1 Petrus 5,8); er ist mit der antiken Figur des Zerberus 
verschmolzen.

Daß die Welt der Toten wäßrig ist, wird auch in der 
westsyrischen Totenliturgie (Antiochien) bedacht: »Die 
heilige Taufe sei mir ein Schiff, das niemals sinkt, bis ich 
dein Erbarmen sehe am Tage der Auferstehung.« An-
ders in derselben Liturgie: »Laß mich in einem Boot 
von Wasser das Feuermeer durchqueren. Möge die Tau-
fe mich vor dem brennenden Feuer bedecken und ihre 
Wogen über das Feuer ausbreiten.« Das Engelgeleit ist 
besonders wichtig in der koptischen Liturgie: »Du wol-
lest vor ihm (sc. vor dem Toten) hersenden einen Engel 
der Gerechtigkeit, einen Engel des Friedens, daß sie ihn 
zu dir geleiten ohne Furcht. Möge sich das Wüten des 
Drachen als eitel erweisen, mögen die Rachen der Löwen 
verschlossen sein, mögen die bösen Geister zerstreut 
werden, möge der nimmer müde Wurm zur Ruhe kom-
men, möge er (sc. der Tote) sich dem Chor der Himmel 
zugesellen im Schoße Abrahams, Isaaks und Jakobs in 
deinem Königreich.« Dieses Gebet ist eher biblisch ori-
entiert und versteht den Weg des Toten als Exodus – da-
her die Bitte, Engel vor ihm herzusenden.

Ähnlich das Gebet, das Maria, wie die Liturgie es sich 
vorstellt, stellvertretend für den Toten betet: »Mögen 
sich in meiner Nähe halten die Engel des Lichts, möge 
der Wurm, der nicht stirbt, stillhalten, möge die äußere 
Finsternis licht werden, mögen die Ankläger der Unter-
welt ihre Münder vor mir geschlossen halten, möge der 
Drachen des Abgrunds seinen Rachen verschlossen hal-
ten, wenn er mich zu dir gehen sieht.« Die »Ankläger 
der Unterwelt« kommen aus dem antiken Totengericht.

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß gerade alte Li-
turgien in Totengebeten ein erstaunliches »Gedächtnis« 
für heidnische mythische Traditionen und für Einzel-
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heiten der Engellehre des Frühjudentums zeigen. Von 
diesen alten Überlieferungen her »weiß« man, wie es 
»dort unten« aussieht. – Die »Tradition« dient nicht der 
Neugier, dem Streben nach Wissen, sondern sie über-
windet die Angst. Was man seit unvordenklichen Zei-
ten »weiß«, macht das Unheimliche in gewissem Maße 
vertraut. Je vollständiger man sich erinnert, um so ge-
ringer die Angst. Vor allem unter diesem Vorzeichen 
werden antike griechisch-römische und jüdische Tradi-
tionen verschmolzen. Nicht aus Gelehrsamkeit, sondern 
um nichts zu vergessen, was gefährlich werden könnte. 
Daß dabei Bilder von unwirklicher Schönheit entstehen, 
macht den Schatz dieser Gebete aus. So etwa, wenn man 
nach der äthiopischen Liturgie für den Toten betet: »... 
daß der Abgrund der Finsternis zu leuchten beginne und 
die Engel des Lichts herniedersteigen vom Himmel, um 
ihm (sc. dem Toten) zu dienen«, oder im Gebet für die 
Seele des Verstorbenen: »Laß ihr die Flügel des Heiligen 
Geistes wachsen, damit sie über das Feuermeer hinüber-
komme, das nicht schweigt, auf daß sie mit leuchtendem 
Antlitz vor deinem furchterregenden Angesicht stehe.«

Wer als Theologe mythisch redet, bleibt immer mit 
einem Fuß in der sichtbaren Wirklichkeit. Ein Gescheh-
nis aus dieser sichtbaren Wirklichkeit wird eingeordnet 
in ein umgreifendes unsichtbares Geschehen. Kriteri-
en der Wahrheit sind »Gottes Ehre« und die »Einheit 
der Kirche«, ferner, daß auch die sichtbare Wirklichkeit 
nicht unterschlagen wird. Die Wandmalereien zum Bei-
spiel der Romanik zeigen, daß die Querverbindungen 
von mythischen Texten zur Ästhetik eng sind. Das gilt 
in noch höherem Maße für Liturgie und Mystik. Die 
Bilder des kollektiven Gedächtnisses sind wahrer und 
umfassen weit mehr Dimensionen als die, welche ra
tionaler Kritik zugänglich sind. Von daher ergeben sich 
auch ganz andere Möglichkeiten der Heilung und Trö-
stung.           


